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Religion, Erziehung und Unterricht bei den
primitiven Naturvdlkern

Von Univ.-Prof. Dr. Wilh. Oeh1 (Freiburg-Schweiz).
(Fortsetzung).

Die Jugendweihe ist der feierliche offentliche Ab-
schluss des privaten Erziehungsganges bei den Urkul-
tur-Volkern. Bis zu diesem Staatsakt ist die Erziehung
der Jugend ganz der Familie anheimgestellt, die also
wie in der Wirtschaft und im Rechtsleben, so auch im Er-
ziehungswesen ihre Selbstdndigkeit wahrt. Ganz allge-
mein gilt hier die Regel, dass der Vater die Knaben, die
Mutter die Mddchen anlernt. Die Knaben folgen ihrem
Vater auf die Jagd und lernen von ihm auf die aller-
natiirlichste Weise die Tiere, die Praktiken des Jagens
und Fischens usw. kennen; ebenso begleiten die Méd-
chen ihre Mutter beim Sammeln pflanzlicher Nahrung
und lernen die - Pflanzenwelt kennen, das - Kochen,
Flechiten und andere weibliche Beschiftigungen. Was
das Kind auf diese Weise lernt, ist durchaus nicht
wenig. Ausser der Gewinnung des Lebensbedarfs ist
darin eine sehr bedeutende, ja fast bewunderungswiii-
dige Naturkenntnis eingeschlossen. Diese Naturvolker
haben eine ganz erstaunliche Kenntnis der essbaren,
heilkrtiftigen, giftigen, niitzlichen oder sonstwie be-
langvollen Pflanzen und Tiere, der Landes-, Meeres-
und Witterungsverhiltnisse. - Sie konnen mit Leichtig-
keit manches zustande bringen, was unsere européische
Jugend gar nicht oder nur sehr miihsam vermdchte,
7. B. mit zwei trockenen Hélzern in wenigen Minuten
Feuer reiben. — Noch wichtiger als diese Familien-
erziehung fiir das praktische dussere Leben ist die
religis - sittliche Familienerziehung bei den Primitiv-
sten. Veon klein auf wird den Kindern allgemeine
Ntichstenliebe und Hilfsbereitschaft und im besondern
die - Achtung vor den Alten tief eingeprigt. Wie
streng auf Ehrbarkeit gesehen wird, zeigt unter ande-
rem ein kleines Erlebnis- P. Schebestas bei -den Ma-
lakka-Pygmiien.‘ Als er einst mitten im Urwald mit
einem Trupp Pygmien beisammen sass, erlaubte sich
ein” halbwiichsiger Bursche einige schmutzige - Bemer-
kungen; aber schnell fuhr ihn ein &lterer Mann mit den
Worten an:-,,Lawad Karei!”, d. h. ,das ist Siinde vor
Karei” (dem ,,Donner”, dem Schopfer-Gott). So wer-
den die Kinder von ihren Eltern in die Glaubens- und
Sittenlehre eingefiihrt. Nur gewisse wichtige Stiicke
derselben bleiben- der felerhchen Jugendwelhe vorbe-
halten.

Die Jugendweihe ist der Hauptakt, die Haupt--

funktion des oft noch wenig entwickelten staatlichen
Lebens der Primitivsten. - Sie ist gleichsam die staat-

liche Erziehung, die die vorhergehende Familienerzie-:

hung vollendet und abschliesst. Sie ist uns jetzt be-

sonders durch die Forschungsreisen des letzten Jahr--
zehnts vielfach und zum Teil ganz griindlich bekannt:
bei den Buschmiinnern, den Andamanesen, den Siidost-’

australiern, den drei Feuerland-Stémmen und bei ‘eini-
gen nordamerikanischen Volkern. Im wesentlichen: be-

stebt die Jugendweile aus mehrwichigen ,Exetzitien”
der mannbaren Jugend unter Leitung eines Vorstehers,

mit strengen Fasteniibungen, Stillschweigen, ritualen

Tinzen, religivs-sittlichen Belehrungen und praktischen
Kursen zur Ucbung und Erprobung der kiinftigen

Stammesmitglieder. Intsprechend der. weitgehenden

Glexchberechtlgung beider Geschlechter ist die Jugend{

weitie bei den Buschminnern, Andamanesen, -Yamana,’

Halakwulup und den zentlalkahfomlschen Yukl fiir'
Knaben und "Médchen gemeinsam. Es ist eine jitngere
Neuerung, wenn bei den Karnai in Siidostaustralien nur

die Knaben die Weihe mitmachen, unter stlehgem Aus-
schluss aller Weiber. Zum éltesten Bestande ' der

Weihe gehért woll ‘auch  eine cigens dafiir, erbaute'

,,Festhiitte”, die wir bei den hudostaushahern, den
Feuerlindern und ‘den )ul\n vorfinden.
ihrer ausserordentlich gros<en Tedeutung fiir das ganze
Leben der Primitivsten hat "diese Feier- auch einen'

besonderen’ Namen;_ bei den Kurnai heisst sie. ,,Dleraml”'

(= Waldzeremonie), bei den Yamana ,,Tohlechaus

bei den Ona ,,Kloketen”, bei den Halakwulup ,,Kala‘

kai”, bei den Yuk1 »Taikomol-Woknam” (= Schtipfer-
Tanz). Die ganze Zeremonie gilt als vom. bchbpfer in

der Urzeit eingesetzt und wird hoch und heilig gehal-‘

ten. Sie ist der’ wichtigste und schonste Tag im Le-
ben und wird vor Fremden aufs sorgfiltigste geheim
gehalten.

Die ganze Feier der Jugendweihe ist von einem.
grossen Zentralgedanken durchleuchtet, vom Glauben
an den Schopfer-Giott- (der den Kandidaten erst .jetat
volistindig ‘mitgeteilt wird), und ihr Wesenszweck ist,

die jungen Leute gemiiss dem Willen Gotles zu reli-

gios-sittlich gefestigien Charakteren; zu guten. und le-
benstiichtigen Stammesmitgliedern heranzubilden. -Die,
jungen Leute haben Proben ihres Kénnens in Jagen,
Fischen und Pflanzensammeln abzulegen und damit zu
zeigen, ob sie kiinftig als Vater und Mutter eine .If‘a-

18. Jahrgang
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milie ernghren kénnen. Sie werden in die geheime
Stammestradition eingefiihrt, in die Lehre von den
Stammeseltern, in die politischen Beziehungen zu den
Nachbarvilkern u. dgl. Teilwese steht jedem Kandi-
daten ein besonderer Pate oder eine Patin zur Seite,
um ihn anzuleiten, so bei den Yamana und Halakwu-
lup. Die allergrosste Bedeutung aber hat die religios-
sittliche Belehrung der Kandidaten. Sie besteht posi-
tiv in der Einschirfung allgemeiner N#chstenliebe und
negativ in den Geboten: Nicht stehlen, nicht liigen,
nicht ehebrechen, nicht toten. Diese Sittenlehre ist
fiir die Primitivsten nicht bloss Theorie oder leeres
Gerede, sondern man sucht sie nach Kriften im Leben
zu verwirklichen. Diese ' Volker sind nach den viel-
filtigen iibereinstimmenden Zeugnissen der griindlich-
sten Forscher alter und neuer Zeit nicht rohe Wilde,
sondern gutartige, ehrliche, treue und tiichtige Men-

schen. Das ist reichlichst bezeugt fiir Negrillen,
Buschménner, Andamanesen, Wedda, Kubu, Toala,
Semang, ‘Senoi, Negritos, Siidostaustralier, Feuer-

linder, Kalifornier, Thompson-Indianer, Winnebago,
Algonkin, Eskimo, Ainu, Korjaken und Samojeden. Fiir
Dutzende dhnlicher Zeugnisge sei hier nur ein einziges
angefiihrt. Der dentsche Forschungsreisende Hagen
sagte von dem Volke der Kubu auf Sumatra: man
miisse sie als ,,das Niedrigste dessen bezeichnen, was
uns von menschlichen Existenzformen bis heute be-
kannt geworden ist.” Aber ihr Charakter sei unver-
gleichlich: ,,Der Kubu ist cin harmloser, aufrichtiger,
gutmiitiger und iusserst friedsamer, treuer Mensch
ohne Falsch und Laster, oin goldenes Herz, wie man es
bei uns hochgebildeten Kulturmenschen kaum ein Mal
unter tausend findet, cin Mensch, den man lieb haben
und ans Herz driicken méchte, wenn er nicht so ent-
setzlich — unreinlich wire.”

Wenn wir alles Bisherige zusammenfassen, so er-
gibt sich einerseits die positive Summe, dass jene alter-
timlichsten Vélker der Erde bei aller Descheidenheit
ihres Daseins doch in ihrer stofflichen Kultur ein men-
schenmbgliches und menschenwuldlges Leben fiihren
und gar in ihrer geistigen Kultur einen erstaunlichen
Hochstand aufweisen, der zumal in religids-sittlich-
pidagogischer Hinsicht dem wahren Chnstentum sehr
nahe kommt. Anderseits ergibt sich eine merkwiirdige
negative Summe dessen, was ihnen fehlt. In der stoff-
lichen Kultur fehlen: Ackerbau, Viehzucht, héheres
Staatsleben, hoheres Priestertum, Gotterbilder, Tem-
pel, Industrie und Technik, was alles bei den anderen,
jiingern und vorgeschrittenen Kulturkreisen oft sehr
hoch entwickelt ist. Dafiir aber fehlen den Primitiv-
sten viele Entartungserscheinungen, die die anderen
Kulturstufen oft so traurig beflecken: Menschenfres-
serei, Menschenopfer, Kopfjagd, Gotzendienst, Un-
zuchtkulte, Sklaverei, Kinder- und Greisentétung, grau-
same Verstimmelungen, Nahwaffen fiir den Krieg; die
Zauberei fehlt fast gangz. So sehen wir, wie ungeheuer
weit entfernt von der Wirklichkeit das Phantasiebild
ist, das der Evolutionismus seit mehr als einem halben
Jahrhundert von seinen so gerne vorgefiihrten Halb-
menschen und Affenmenschen gezeichnet hat, von den
angeblich v&llig kulturlosen, religionslosen, fast
sprachlosen Feuerlindern, Andamanesen usw.

Die n#ichste Aufgabe der Wissenschaft wird es nun
sein, diese Ergebnisse der newen ethnologischen For-

schung nach rickwdrts mit den Ergebnissen der Prd-
historie zu verbinden, wie das eben jetzt als erster Os-
wald Menghin in seinem schon genannten Buche ,,Welt-
geschichte der Ste:nzeit” tut. Schon jetzt zeigt sich
klar, dass beide Tatsachengebiete im wesentlichen fiber-
einstimmen, Die Kultur unserer heutigen Primitipsten
deckt sich mit den &ltesten Stufen des Paldolithikums,
der dlteren Steinzeit, also des dltesten uns erkennbaren
Menschheitszustandes. Die Bodenfunde zeigen uns,
dass auch jene Paldolithiker weder Ackerbau noch
Viehzucht kannten und als Jiger lebten, dass sie die
einfachsten Geréite und das Feuer besassen, ihre Toten
rituell bestatteten, ja dass sic kiinstlerisch erstaunlich
begabt waren, wie die siidfranzisisch-spanische Hoh-
lenkunst beweist. Ueber die Sprache jener Vorzeit
koénnen wir natiirlich niemals konkrete Erkenntnisse
erwarten. Wohl aber gestaiten die Bodenfunde einen
ganz sicheren Riickschluss auf die — ileligion der
Paliiolithiker.  Die merkwiirdigen ritualen ,,Schiidel-
getzungen” in der Petershshle nahe Niirnberg und im
Drachenloch bei Vittis in der Ostschweiz beweisen das
Vorhandensein des Schidel-Opfers in jener Zeit, und
dieses Schidel-Opfer hat seine niichste Parallele in
dem Schiéidel- und Langknochen - Opfer der heutigen
Primitivsten in Nordasien. Da nun dieses ein
Erstlingsopfer fiir den Schopfer-Gott ist, muss auch
jenes ein Erstlingsopfer gewesc sein, und das beweist
das Vorhandensein des Glaubens an den einen Schipfer-
Gott schon im dltesten Paldolithikum.

Die altertiimlichste Schicht in der heutigen Primi-
tivsten-Kultur zeigen die Pygmien. Nun, das Vorhan-
densein von einer Pygmienrasse ist fiir kuropa durch
mehrfache prihistorische Funde auf Schweizer Boden
erwiesen: die kleinwiichsigen Skelette von Géronde- im
Wallis, Moosseedorf im Kt. Bern, Schweizersbild und
Dachsenbithl im Kt. Schaffhausen, Chamblandes im
Waadtland, Ergolzwilermoos in Baselland sind die
Skelette von Erwachsenen, also von Pygmiien. Somit
ist die Verbindung der heutigen Pygmien-Kultur mit
prihistorischen Pygmien hergestellt.

Hiemit wire unser eigentliches Thema: ,Religion,
Erziehung und Unterricht bei den primitiveten Natur-
volkern”, im wesentlichen erschopft, freilich nur in
Form einer knappen, cinfilhrenden Skizze. Aber es
fehlt doch noch eine sehr niitzliche, ja fast notwendige
Erginzung, die wir nun als Abschluss bringen wollen.
Diese Erginzung betrifft zwei miteinander eng ver-
kniipfte Fragen, eine allgemein kulturgeschichtliche
und eine theologisch-apologetische: Wie sind die an-
dern, jiingern Kulturkreise, oft so verschieden von den
Primitivsten, entstanden? Und wie verhiilt sich die
Religion der heutigen Primitivsten, beziehungsweise
ihrer palidolithischen Vorldufer, zum historischen
Monotheismus des Judentums und Christentums?

Die neue Ethnologie sicht im Kulturkreis der
heutigen Primitiveten, zumal der Pygméen, die alter-
tiimlichste Schicht aller geschichtlich erfassbaren Kul-
turen, d. h. im wesentlichen die Kultur der Urmensch-
heit, die sich bei diesen hochkonservativen Vdlkern
durch ungeziihlte Jahrtausende fast unverindert er-
halten hat. Die Herausarbeitung dieses sogen. ,,Ur-
kulturkreises” ist das Verdienst des schon genannten
P. Wilh. Schmidt. Am Anfange der Menschheit be-
stand nur diese Urkultur, genauer gesagt, ihre dama-
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lige Vorliuferin, also das &lteste Paldolithikum. Aus
dieser Urstufe entstanden in sehr frither Zeit, wahr-
scheinlich in Siidasién, in "dreifacher Gabelung drei

jingere ,,Kulturkreise”:

der Vichzilchter-Nomadismus,
das totemistische Jdgertum und der mutierrechtliche
Ackerbau. {(Schluss folgt.) -

% Fréulein Elisabeth Miller, Ruswil
Lehrerin und Jugendschriftstellerin.

Es war Sonntag, den 21. Februar, da die Herrin
des Friedheims in Ruswil, einst ein Sonntagskind in
des Wortes schonster Bedeutung, nach lingerem,
schweren Leiden eingehen durfte in die Ruhe der Ewig-
keit.

Wie war man aber so tief ergriffen, als die
schwarzgerandete Trauerbotschaft eintraf, denn Frl
Elisabeth Miiller war einst in ihren gesunden Tagen in
Ruswil allen alles gewesen.

Wir haben sie gekannt als ganz junge Lehrerin
— sie arbeiten sehen in der Vollkraft ihrer Jahre und
stets ihre vielseitige Tatigkeit in und ausser der
Schule angestaunt und bewundert.

Das Wirken dieser edlen Kollegin war so stau-
nenswert gross und unerreichbar, ihr Lebensbild ist so
schon, dass os wohl verdient, unserér Lesergemeinde
zuginglich gemacht zu werden.

Frl. Elicabeth Miiller, geboren 1866, verlebte ihre
Kinderjahre am Rotsee, wo ihre Eltern in der Ge-
meinde Ebikon ein  kleines Heimwesen besassen und
nicht eben mit Gliicksgiitern gesegnet waren. Mit sei-
nen drei Briidern und einer Schwester musste Betli an
den Sorgen der Familie teilnehmen und wurde nament-
lich von einem Bruder gehorig zum ,,Fédeln” fiir seine
Macchine angehalten. Daneben aber taucht doch auch
wieder das Bild eines frohen Betli auf, das sich in Feld
und Wald herumtollt, Blumer sammelt und Vorrite
von Niissen anlegt. — Gewissc haft sitzt Betli auch
bei seinen Schulaufgaben. Zwei .‘ahre besuchte sie die
Schule in Ebikon, die fiinf folgenden in der Stadt
Luzern.

Die Angehougen hatten vor, das M#dchen nach
dem Schulaustritt den Schneiderinnenberuf erlernen zu
lassen, weil dieses Geschiift ihnen einfach sicherste An-
wartschaft auf Broterwerb fiir eine Tochter zu bieten
schien. Der kleinen Elisabeth aber, die mit bestem Er-
folg vorldufig noch die Sekundarschule in Luzern be-
suchte, hatte der gottliche Kinderfreund selbst ein
edleres Los zugedacht — einen Beruf, fiir den sie der
Veranlagung des Geistes und Gemiites entsprechend
gee'gnet war wie nur selten eine.  Die Tochter wollte
Lehrerin werden. Vorldufig: aber ging sie fiir zwei
Jahre nach Paris in dienstliche Stellung und benutzte
die Gelegenheit zur FErlernung der franzésischen
Sprache. Nach der Schweiz zuriickgekehrt, leistete
sie einige Monate ihrer #ltern verheirateten Schwester
in Zfirich Aushilfsdienste. Dann streckte ihr ein Ver-
wandter die nétigen Mittel vor, die es ihr erméglichten,
nebst dem Besuch der hohern Téchterschule in Luzern,
sich’' durch Privatstudium auf die Lehrerinnenpriifung
vorgubereiten. Dem lingst in Gott ruhenden Herrn
Professor F. J. Achermann in Luzern, der dem sehr ta-
lentvollen M#dchen innert zwei Jahren das nbtige Riist-
zeug fiir den Lehr- und Erzieherberuf beibrachte, ist
Elisabeth zeitlebens dankbar geblieben — auch der

edlen Familie Albiez, Baumeisters, die ihi‘ in ihren ma-
gern Jahren beim Schulbesuch in Luzern so wacker
beistand.

# Frdulein Elisabeth Mullef,”.\R'u's:ivil

Mit welchem Danke gegen Gott, .dessen treues,
frommes Kind Elisabeth stets gewesen, mag die Toch-
ter erfiilllt gewesen sein nach sehr gut bestandenem
Lehrerinnenexamen!

Am Niklaustag 1885 wurde in Ruswil der Lehrer-
greis Herr Joh. Imgriit zur letzten Ruhe gebettet, und
an demselben Tage betrat Elisabeth Miiller zum
erstenmal Ruswilerboden. Sie war die vom Erziehungs-
rat berufene Nachfolgerin des verstorbenen Lehrers.

Die junge Lehrerin brachte nicht nur hervorragende
Begabung, sondern auch grosse, grusse Freude und
Liebe zum Schuldienst mit in das schéne Bauerndorf.
Was tut’s, dass nur 36 Batzen und ein fast leerer Koffer
auf der Liste ihrer Aktiven standen! Ehrwiirdige Sr.
Philomena Huber, Sekundarlehrerin, nahm in ihrer
selbstlosen Liebe und Giite die mittellose Lehrerin gerne
in Kost und Logis und unter ihre schiitzenden Fittiche.
Eltern und Kinder liebten schon nach kurzen Wochen
Frl. Miillers schlichtes, freundliches, frohes Wesen. Das
war nun auch ein begeistertes Lehren und Unterrichten
in der Schule, eine unermiidliche Tétigkeit der jungen
Lehrerin, die kurze Zeit die zweite und dritte Primar-
klasse und dann iiber 25 Jahre lang - die 1. Klasse
fiilhrte. Die Kinder gehorchten ihr willig — aus
Liebe. Nur ganz seclten brauchte sie- zu strafen. Man
ziirnte ihr nie — denn die Eltern sahen wohl, ihre
Strafe war nicht nur Gerechtigkeit — sie war Giite und
Erziehung. Dabei gehort Frl, Miillers Schule. — in
den letzten 12 Jahren M#dchenoberschule — stets zu
den besten. Wie verstand sie es aber auch, dem Un-



	Religion, Erziehung und Unterricht bei den primitiven Naturvölkern : (Fortsetzung)

